. 


Nr. 18. Berlin, den 22. September 1897. XIII. Jahrgang. 


!!. , . TINTE 8 


N 


N (7 
ER 


C.SCHEUREN. Fee. 


Zugleich Organ der „D 


Zeitschrift 
für volkswirthschaftlichen 
>, und sittlichen Fortschritt, h 


3 für 5 
Schulviesen, Hygiene u. 
—Medizinalreform. 2 


utfhen Ausgaben⸗Uerſicherung“. 


N 


a Se 
, 
2 4 I) 


O D KR. 


Alle Sendungen find zu richten an die Aktien-Geſellſchaft Pionier in Berlin S W., Neuenburger Straße 39. 


Es erſcheint am 7. und 22. jeden Monats eine Nummer. 
Zu beziehen direkt bei der Expedition d. Bl. oder durch alle Buchhandlungen, 
Poſtanſtalten und Zeitungs-⸗Spediteure. 


Inſerate für die 4ſpaltige Petitzeile oder deren Raum 40 Pfennige. 


Eingetragen in der Poſt-Zeitungs-Preisliſte unter Nr. 5757. 


Abonnementspreis vierteljährlich 1 Mark. 
Für Handelsmitglieder der „Deutſchen Ausgaben-Verſicherung“ 10 bis 
50 Exemplare à 2 Pfennig, 50—100 Exemplare à 1 Pfennig. 
Preis der Einzelnummer 2) Pfennige. 


Anhalt „Die Heitkrankheit Peſſimismus. — Hygieniſche Laiengedanken. II. — Wirthſchaftliche Frauenſchulen. — Arbeiterſchutz gegen 


* den Alkohol. — Die Sahl der Krankheiten vermehrt ſich, weil — ſich dis Fahl der Medikamente vermehrt. — 
Aberglaube in Fürſtenhäuſern. — Mittheilungen aus der Aktiengeſellſchaft Pionier. — Kleine Mittheiluugen. — 


Schlafen und Träumen. 0 
Litterariſches. — Briefkaſten. — Anzeigen. 


Die Zeitkrankheit Peſſimismus. 
Von Dr. med. Nielk Floda. 

Gegenſätze zwiſchen Volk und Regierung, Ergrimmtheit 
der politiſchen Parteien gegen einander, die Gährung in ein— 
zelnen Geſellſchaftsklaſſen ſind eine Form nur der allgemeinen 
Zeitkrankheit, die unter allen Nationen dieſelbe iſt, trotzdem ſie 
überall einen anderen lokalen Namen trägt: Sozialismus, 
Antiſemitismus, Nihilismus u. dergl. — Die ſchwerere Form 
der Zeitkrankheit reſultirt aus der tiefen Verſtimmung und 
Zerriſſenheit, die unabhängig von nationaler- und Partei⸗Zu⸗ 
gehörigkeit, ohne Rückſicht auf politiſche Grenzen und geſell— 
ſchaftliche Stellung jeder Voll menſch, der auf der Höhe 
zeitgenöſſiſcher Kultur ſteht, im Gemüte empfindet und welche 
die charakteriſtiſche Tonart unſerer Zeitepoche ausmacht wie 
früher die unbefangene Daſeinsfreudigkeit im klaſſiſchen Alter— 
thum oder die Frömmigkeit im Mittelalter. — Jeder fühlt 
ein zorniges Unbehagen, dem er, wenn er ihm nicht 
analytiſch auf den Grund geht, tauſend naheliegende, zufällige, 
immer unrichtige Urſachen zuſchreibt und das ihn alle Er- 
ſcheinungen des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens mit herber 
Kritik auffaſſen und grauſam tadeln und verurtheilen läßt. 
Dieſe Ungeduld, auf welche alle äußeren Eindrücke aufregend 
und erbitternd wirken, nennen Einige Nervofität, Andere 
Peſſimismus, noch Andere Skeptizismus. Die Vielheit 
der Benennungen deckt aber nur eine Einheit des Uebels. 

Dieſes Uebel tritt in allen geiſtigen Kundgebungen der 
Menſchen in die Erſcheinung. Litteratur, Kunſt, Philoſophie, 
poſitive Wiſſenſchaft, Politik und Oekonomie ſind von ſeiner 
Bläſſe angekränkelt. Ausgangs des vorigen Jahrhunderts, als 
die vornehmen Klaſſen ſich noch in verderbten Lebensgenüſſen 
wälzten, aus ihrem Daſein eine einzige Orgie machten, während 
die Philiſter nicht über ihre Naſe hinausſahen und mit dem 
Weltlauf ſtumpf zufrieden ſchienen, da ſtieß Jean Jacques 
Rouſſeau ſeinen Sehnſuchtsruf nach Befreiung aus einer 
Gegenwart aus, die doch ſo manche Reize bot, und ſchwärmte 
für die Rückkehr in den Naturzuſtand, worunter er nicht Bar⸗ 
barei ſondern Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit verſtand. Ein 
Beweis, daß Rouſſeaus Angſtſchrei als Stimmung in allen 


Einiges üder 


Seelen fluthete, war das Entzücken und heiße Verlangen von 
Millionen, die Natürlichkeit zurückzugewinnen. Von Rouſſeaus 
Rückkehr zum Naturzuſtande ſtammt die deutſche Romantik in 
gerader Linie ab. Sie hat das bewußte oder inſtinktive Grund— 
gefühl befeſtigt, hinauszuſtreben aus einer als unzulänglich 
empfundenen Gegenwart, mit dem unausgeſprochenen Hinter— 
gedanken, daß jeder Zuſtand beſſer als der thatſächliche der 
Gegenwart fein müſſe. Verfolgen wir genealogiſch dieſe litte— 
rariſche Tendenz weiter, ſo kommen wir zur franzöſiſchen Ro— 
mantik, einer Tochter der deutſchen und zur Byron'ſchen 
Weltverachtung. Von der Byron'ſchen Linie ſtammen die 
deutſchen Weltſchmerzpoeten, in Rußland Puſchkin, in Frank— 
reich Muſſet, in Italien Leopardi ab. Die tragiſche Un— 
zufriedenheit mit der Weltrealität iſt der gemeinſame Zug ihrer 
geiſtigen Phyſiognomie, welche der eine in beweglicher Klage, 
der andere in bitterer Selbſtverhöhnung, der dritte in eraltirter 
Sehnſucht nach neuen, beſſeren Verhältniſſen ausdrückt. Und; 
iſt denn die Litteratur unſerer eigenen Generation nicht ein 
Fluchtverſuch aus der Gegenwart und ihren Widerwärtigkeiten? 
Nur der hat Ausſicht geleſen zu werden, der unwahren, krank— 
haft ſentimentalen Idealismus in die Umgebung feiner ge— 
ſchilderten Vorgänge hinein lügt! Unſere Tages Litteratur iſt 
durchaus nicht ein Spiegelbild der Wirklichkeit. Sofern ſie 
nicht mit greiſenhafter Wolluſt Verbrechen und Schandthaten, 
Todtſchlag, Raub, Diebſtahl, Verführung, Erbſchleicherei 
ſenſationslüſtern auftiſcht und an der Volksſeele ſich verſündigt, 
zeigt ſie ihren ſittlichen Defekt nach der anderen Seite in 
kriechendem Servilismus: eine für Wohlgeſinnte eingerichtete 


Muſterwelt, in der das Gottesgnadenthum prunkt, die Edel⸗ 


leute ſchön, ſtolz, tapfer, weiſe, großmüthig und reich, die ge— 
meine Bürgerſchaft gottesfürchtig und den Vornehmen voll 
Unterthänigkeit ergeben iſt, die rückgratloſen Tugendbolde von 
Fürſten, Grafen und Baronen gnädig gelobt, die Nichtſchmeichler 
und Heuchler als Schlechte von der Polizei eingeſperrt werden. 
Wer nicht die Illuſion einer naiven Welt zu ſchildern vermag, 
weil er ſie in allen Fugen krachend, innerlich bereits abgeſtorben 
mit einer verweſten Geſellſchaftsordnung behaftet empfindet, 
wird als Demagog verſchrieen. Und nun gar der franzöſiſche 
Naturalismus! Er verſagt ſich jedes Hinüberahnen und 
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⸗Sehnen in Vergangenheit oder Zukunft, in eine beſſere oder 
doch andere Idealität. Er verweilt bei den häßlichſten, troſt— 
loſeſten Zügen der Civiliſation, namentlich der großſtädtiſchen. 
Die Fäulniß, das Leiden, die ſittliche Haltloſigkeit, den todt⸗ 
kranken Menſchen und die agoniſirende Geſellſchaft bemüht er 
ſich darzuſtellen. Und die Moral, die unausgeſprochene Theſe 
dieſer Bemühung iſt: „Du ſiehſt, gequälter Leſer, dieſes Leben, 
das mit unerbittlicher Richtigkeit hier geſchildert wurde, iſt 
nicht werth, gelebt zu werden.“ Man ſieht, der Naturalismus 
ſpricht die Prämiſſe aus, der Idealismus zieht den Schluß aus 
ihr: Erſterer ſagt: „Die realen Zuſtände ſind unleidlich“, 
letzterer fügt hinzu: „Darum fort mit ihnen, retten wir uns, 
indem wir uns in tröſtliche ideale Zuſtände hineinträumen, die 
ich meinen Leſern vorgaukle.“ Aber auch alle übrigen Kund— 
gebungen menſchlichen Denkens der Gegenwart laſſen überall 
Unruhe, Verſtimmtheit, Erbitterung erkennen, die manchmal 
beim Schmerz oder Zorn über die unerträgliche Weltwirklichkeit 
ſtehen bleibt, meiſtens ſich aber zum beſtimmten Verlangen 
einer Aenderung aller Daſeinsbedingungen weiterentwickelt. 

Die bildenden Künſte hatten in früheren Epochen die Dar— 
ſtellung des Schönen zum Inhalt. Wenn Phidias feinen Zeus 
ſkulpirte, wenn Rafael feine Madonna malte, fo führte eine 
naive Bewunderung der menſchlichen Geſtalt ihre Hand. Dieſe 
Künſtler empfanden eine fröhliche Zufriedenheit mit der Dar— 
ſtellung der Natur und wo ihr feines Gefühl ihnen eine leichte 
Unvollkommenheit derſelben verrieth, da eilten ſie mit diskret 
nachbeſſernder, d. h. idealiſirender Hand darüber hinweg. Die 
heutige Kunſt betrachtet die Natur mit boshaftem Blick, der 
auf Entdeckung von Fehlern und Häßlichkeiten geübt iſt, die 
ſie unter dem Vorwande der Wahrheit mit Mangelhaftigkeit 
in der Erſcheinung übertreibt. Selbſt da aber, wo ſie die 
Schönheit anzuerkennen gezwungen, wo ſie dieſelbe nachbildet 
und ihr einen Tribut zollt, ſucht ſie eine Andeutung ein— 
zuſchmuggeln, daß die edle und reine Form niedrigen Zwecken 
dient und durch ſie entweiht wird. So wird die Hoheit des 
Frauenleibes durch einen Zug von Sinnlichkeit und Liederlichkeit 
verleumdet, der in keinem derartigen zeitgenöſſiſchen Bilde fehlt 
und der für Jemand mit empfindlichen Sinnen tückiſch ungefähr 
ausdrückt: „Ja, wenn die Welt Alles wüßte!“ Die ältere 
Kunſt zeigt ein behagliches Genügen an der Erſcheinung, die 
neue eine ſelbſtverbitternde Unzufriedenheit mit der Natur. 
Jene rühmt das Objekt, dieſe beklagt ſich darüber. Jene iſt 
eine ſtete Dithyrambe, dieſe eine endloſe, nicht immer gerechte 
Kritik. Die Grundanſchauung jener iſt die ſchöne Welt, in 
der wir lebten, dieſer, daß unſere Welt kaum häßlicher ſein 
könnte, als ſie iſt. 

In der Philoſophie, ſowohl in der zünftigen, von den 
Lehrſtühlen der Univerſitäten gelehrten, als in der von den 
Gebildeten gepflegten, iſt der Peſſimismus die Modeſtrömung. 
Schopenhauer iſt Gott und Hartmann ſein Prophet. Auguſte 
Comtes Poſitivismus macht als Doktrin keine Fortſchritte, 
weil ſeine Methode zu eng, ſein Ziel nicht hoch genug iſt. 
Die franzöſiſchen Philoſophen ſtudiren Pſycho-Phyſiologie. Die 
engliſche Philoſophie kann kaum noch Metaphyſik genannt 
werden, da ſie darauf verzichtet hat, ſich mit dem Suchen einer 
befriedigenden Weltanſchauung zu befaſſen. John Stuart Mill 
ſchloß ſich meiſt in die Logik, in die Formenlehre menſchlichen 
Denkens ein; Herbert Spencer beſchäftigt ſich mit der Geſellſchafts— 
lehre, Bain treibt Erziehungstheorie, angewandte Pſychologie 
und Moralphiloſophie. Nur Deutſchland hat noch eine lebendige, 
aber jetzt düſtere, troſtloſe Metaphyſik. Der Hegelianismus, 
der für alles Vorhandene einen zureichenden Grund fand, dem 
das Seiende ein logiſch Bedingtes, Nothwendiges war, iſt 
veraltet. Die Gegenwart wird von der Philoſophie erobert, 
die tragiſch darin gipfelt, daß der unleidliche Kosmos durch den 
Willen zum Nichtſein aller Weſen ins Nichts zurückgeführt 
werden ſoll. — Wie unwahr, öde und troſtlos! 
Auf ökonomiſchem Gebiete ſehen wir die Zeitkrankheit ſich 
in ſehr bezeichnender Form äußern. Der Reiche ſucht vergeblich 
die Empfindung ruhiger Beſitzfreudigkeit, beim Armen ſehen 
wir am Seltenſten ein geduldiges Sich beſcheiden mit der nach 


menſchlicher Vorausſicht doch nicht zu ändernden Dürftigkeit. 
Erſteren verfolgt die unbeſtimmte Beſorgniß vor gefährdetem 
Beſitz, er fühlt aus Menſchen und Verhältniſſen eine dunkle 
Drohung heraus und ſein Vermögen ſcheint ihm ein bloßes 
Lehen, das ihm rauh abgefordert werden kann; Letzteren erregt 
Neid, Gier nach dem Beſitz des anderen, er findet weder in 
ſich noch in der Weltordnung, wie er ſie begreift, überzeugende 
Gründe für ſeine Enterbung von der Tafel der Lebensgenüſſe. 
Er horcht voll grimmiger Ungeduld auf innere Stimmen, die 
ihn überreden, daß ſein Anrecht auf einen Theil aller Güter 
ſo groß ſei, wie das des Beſitzenden. Der Reiche fürchtet, 
der Arme hofft und erſtrebt einen Wechſel der wirthichaftlichen 
Geſellſchaftsordnung, der Glaube an den Fortbeſtand der heutigen 
iſt bei Allen erſchüttert. Die gemäßigten Vertheidiger des 
Beſtehenden in der inneren Politik aller Kulturländer ſtarben 
aus. Es giebt nur noch Reaktion und Reform, d. h. Revolution 
nach rückwärts oder nach vorwärts. 


Hygieniſche Laiengedanken.“) 
Von Gregor Samarow (D. Meding.) 
II. 

Ich habe mir erlaubt, meine hygieniſchen Gedanken 
im Allgemeinen an dieſer Stelle auszuſprechen, und meine 
Auffaſſungen und Meinungen ſollen durchaus nicht der Wiſſenſchaft 
als ſolcher die Achtung verſagen, die ihr gebührt, ſie ſollen 
nur dahin drängen, die Wiſſenſchaft aus ihrer hochmüthigen 
Iſolirung, in welche ſie ſich immer mehr zurückzieht, wieder 
zurückzuführen zu der Natur, welche alle Kräfte der Schöpfung 
in ſich ſchließt und für den Menſchen dienſtbar macht, wenn 
er ſich nur die Mühe giebt, ihnen nachzuforſchen und durch 
Beobachtung und Erfahrung die Kraft des unmittelbaren Inſtinkts, 
der durch die höhere Kultur faſt ganz verloren gegangen iſt, 
wieder zu erſetzen. Gerade für die mediziniſche Wiſſenſchaft, 
wenn ſie nicht zur experimentativen „Forſchung“, ſondern 
zu wirklicher Heilkunde ſich entwickeln ſoll — oder vielmehr 
zurückkehren zu ihrer eigentlichen Aufgabe — iſt ſolche Rückkehr 
zur Natur mehr noch als bei allen anderen Fakultäten noth- 
wendig. Die Menſchen ſind ja verſchieden begabt, namentlich 
was den genialen Blick betrifft, der den nothwendigen Zuſammen⸗ 
hang von Urſache und Wirkung erkennt und der ein Geſchenk 
des Schöpfers, eine edle und koſtbare Mitgabe für das Leben iſt. 
Dieſer geniale Blick, der, häufig ohne ſich ſelbſt darüber genaue 
Rechenſchaft geben zu können, die Wahrheit erkennt, iſt allen 
großen Medizinern und ebenſo auch den Naturärzten einenthümlich, 
wenn ſie Erfolg haben und wirklich heilen. Dieſen Blick hatten 
die heilkundigen Aerzte von Hippokrates an — ihn hatten auch 
Priesnitz ſeiner Zeit und der jüngſt verſtorbene Prälat Kneipp. 
Bei den Naturärzten iſt dieſer angeborene Blick noch wichtiger 
und nothwendiger als bei den Fakultäts-Medizinern. Die letzteren 
können bei gewiſſen einfachen Fällen eine ziemlich zweifelloſe 
Diagnoſe ſtellen und die Mittel dagegen anwenden, — die natur⸗ 
ärztlichen Heilmethoden verſchwinden aber, ſobald der Blick 
der inſtinktiven Erkenntniß fehlt, — darum hat Priesnitz 
keinen ihm auch nur annähernd gleichkommenden Nachfolger 
gehabt und ebenſo wenig wird Kneipp einen ſolchen haben. 
Wenn nun zwei Männer, von denen der eine den von Gott 
gegebenen Blick beſitzt und der andere deſſen entbehrt, Medizin 
ſtudiren, ſo wird der Letztere dieſen Mangel nicht durch ein 
noch ſo eifriges und ausgedehntes Studium erſetzen, ſondern 
auf eine Wahl der Heilmittel beſchränkt ſein, die vielleicht 
ganz richtig und wirkſam ſein könnten, wenn die Diagnoſe 
richtig wäre, die aber bei falſcher Erkenntniß des Krankheits⸗ 
zuſtandes ſchädlich und verderblich wirken können, ja müſſen. 
Alle ſogenannte „Forſchung“ kann dabei nichts helfen. Nur 
die richtige Erkenntniß der Natur führt zur wirklichen Wahrheit, 
— die „Forſchung“ aber hängt in ihrem Reſultat von dem Auge 


*) Aus „Die Pflanzenheilkunde.“ Blätter für naturgemäße Heilkunſt 
und Lebensweiſe. Organ des Naturheilvereins „Syſtem Glünicke.“ 
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des Forſchers ab, das oft recht hell blicken, oft aber auch 
recht trübe ſein und zu ſchweren Irrthümern führen kann, 
namentlich wenn die Forſchung ſchon von doktrinären und 
vielfach falſchen Prämiſſen ausgeht. 

Die Fühlung mit der Natur, als Erſatz für den, wie 
man ſagen dürfte, medizinischen Feldherrnblick, ſcheint nun, 
nach meiner Laienüberzeugung, auf dem Wege am leichteſten 
und ſicherſten wieder herzuſtellen ſein, den der Naturheilverein 
nach dem Syſtem Glünicke geöffnet hat und verfolgt. 

Das Grundprinzip dieſes Syſtems liegt darin, daß die 
eigentliche Urſache der Geſundheitsſtörung nicht an der Stelle 
und in dem Körpertheil geſucht und geheilt werden kann, 
wo ſich die Krankheitserſcheinung zeigt, ſondern vielmehr in 
dem ganzen Organismus und namentlich in dem, dieſen 
Organismus in ſeiner ganzen Ausdehnung durchſtrömenden, 
ernährenden und belebenden Blut. 


Iſt das Blut in ſeiner Zuſammenſetzung durch falſche 
oder ungenügende Ergänzung in ſeiner nährenden und beleben— 
den Kraft ermattet, oder haben ſich in demſelben giftige 
Elemente gebildet, welche die natürlichen Funktionen der menſch— 
lichen Lebensthätigkeit fälſchen und zur Zerſetzung ſtatt zur 
Erhaltung führen, fo werden die verſchiedenſten Krankheits— 
erſcheinungen auftreten, welche in längerer oder kürzerer Dauer 
das Leben zerſtören müſſen. Dieſe verſchiedenen Krankheits⸗ 
erſcheinungen können durch die Spezialmittel einer vielgeſtaltigen 
Pathologie niemals geheilt, höchſtens, ohne dauernden Erfolg, 
zurückgedrängt werden, ſo lange die Quelle und der den ganzen 
Organismus durchfluthende Strom des Lebens in ſeiner Zus 
ſammenſetzung und Thätigkeit der Natur widerſpricht, die Er— 
nährung hemmt oder ſtatt des Lebensſtoffes zerſtörende Elemente 
den Muskeln und Nerven zuführt. Die Wahrheit, daß aus 
dem Nahrungsſaft alle Krankheiten entſtehen, iſt ja auch in 
der Natur überall erſichtlich. Man kann Bäume vergiften, 
wenn der Boden, aus dem die Wurzeln den Nahrungsſtoff 
aufziehen und bilden, mit giftigen Elementen vermiſcht wird, 
und alle kranken Pflanzen heilen, in welcher Form ſich ihre 
Krankheiten auch zeigen mögen, wenn man ihnen friſche und 
geſunde Erde giebt. In der Schweiz exiſtiren Bergquellen, 
welche Jedem, der aus ihnen trinkt, unfehlbar und meiſt un⸗ 
heilbar den Kropf, dieſe häßliche und widerwärtige Krankheit, 
bringen. Die Bergführer kennen dieſe Quellen und warnen 
die Touriſten davor, aus denſelben zu trinken. Auch der 
fürchterliche Weichſelzopf, für den die Wiſſenſchaft bisher 
weder eine Erklärung noch ein Heilmittel gefunden hat, exiſtirt 
nur an den Ufern der Weichſel und ſoll, wie das Volk über⸗ 
zeugt iſt, entſtehen, wenn man Waſſer aus der Weichſel oder 
aus Brunnen trinkt, welche mit dieſem Waſſer in unterirdiſcher 
Verbindung ſtehen. Dieſe Krankheiten behandelt die wiſſen— 
ſchaftliche Pathologie als Spezialitäten und mit lokalen Heil⸗ 
verſuchen, ſie werden aber nur dann überwunden werden, 
wenn das Gift des Kropfes oder des Weichſelzopfes aus dem 
Blut entfernt werden kann durch Regeneration des ganzen 
Lebensſtroms. ü 

Ebenſo iſt es mit der fürchterlichſten und erbarmungs⸗ 
loſeſten Krankheit, welche das menſchliche Leben bedroht, dem 
Krebs in ſeinen verſchiedenen Geſtalten. Die Fakultätswiſſen⸗ 
ſchaft erklärt den Krebs für unheilbar und greift ihn nur 
durch operative Beſeitigung des erkrankten Körpertheils an. 
Heilungen kommen höchſtens einmal vor, wenn die Krankheit 
durch einen äußeren Druck entſtanden iſt und die ergriffene 
Stelle ſehr ſchnell fortgeſchafft wird. In ſolchen Fällen möchte 
ich überzeugt ſein, daß von wirklichem Krebs gar nicht die 
Rede geweſen iſt. Denn iſt das Blut einmal vergiftet 
und führt alſo immer neues Gift in die Nerven und Muskeln 
und die ganz kleinen Gefäßnetze hinein, ſo kann eine Beſeitigung 
der Körpertheile, in denen ſich die Krankheitsbildungen zunächſt 
konzentrirt haben, ja durchaus nicht heilen. 

Nun ſind mir aber zwei Fälle bekannt, in denen auf den 
Krebs ſehr wirkſam von Innen heraus durch das Blut ein— 
gewirkt worden iſt. 5 


Vor ungefähr 30 Jahren lebte in Königsberg in Preußen 
ein Schlächtermeiſter, der durch innerliche Kuren vielfach ſchon 
länger vorgeſchrittene Krebsbildungen heilte. Er wurde weniger 
in weiten Streifen bekannt, da er nur aus beſonderer Rückſicht 
auf ihm befreundete Perſonen ſeine Kuren vornahm, — auch 
war er trotz vieler dringenden Bitten nicht zu bewegen, ſeine 
Mittel irgend Jemand bekannt zu geben und hat das Geheimniß 
derſelben mit in den Tod genommen. 

Beſonders intereſſant war Folgendes: In der zweiten 
Hälfte der ſechziger Jahre war der Graf von der Goltz 
preußiſcher Botſchafter in Paris. Er erkrankte am Zungen— 
krebs (an derſelben Krankheit war bereits ſein Vater, der zu 
Napoleon J. Zeit ebenfalls in Paris preußiſcher Geſandter war, 
geſtorben). Die Behandlung der Aerzte war fruchtlos. Da 
erklärte ein holländiſcher Arzt van Schmidt, der lange in Indien 
geweſen war, daß die Brahmanen ein untrügliches Mittel 
gegen den Krebs in einer dort wachſenden Pflanze beſäßen. 
Er hatte eine Sammlung von dieſen Pflanzen mitgebracht und 
erbot ſich, den preußiſchen Botſchafter in Behandlung zu nehmen. 
Napoleon III intereſſirte ſich lebhaft für den Fall; er ließ 
für den Grafen Goltz in Fontainebleau eine Wohnung mit 
allen Bequemlichkeiten einrichten, der Botſchafter zog mit dem 
Dr. van Schmidt dorthin nnd begann feine Kur in der länd— 
lichen Ruhe und Abgeſchiedenheit. Die Wirkungen waren auf— 
fallend günſtig. Die Geſchwüre öffneten ſich und begannen 
zu verheilen. Aber die Pflanzen hatten in getrocknetem Zuſtande, 
in welchem ſie ſich ſchon lange befanden, die volle Kraft ihrer 
Wirkſamkeit verloren und ihre Menge reichte nicht aus, um 
die Kur zu vollenden. Der Dr. van Schmidt war bereit, 
nach Indien zu reiſen, um neue Arzneipflanzen zu holen. 
Napoleon wünſchte, daß dies geſchehe. Doch der Graf Goltz 
kehrte auf dringenden Wunſch ſeiner Familie zu der früheren 
Behandlung zurück und ſtarb. 

Es iſt dadurch zwar keine wirkliche Heilung bewieſen, 
doch aber die ſehr erhebliche Einwirkung einer inneren Behandlung 
auf den Krebs und es iſt mir damals unbegreiflich geblieben, 
daß nicht von officieller Seite der Dr. van Schmidt nach Indien 
geſchickt wurde, um neue Arzneipflanzen zurückzubringen. 
Jedenfalls behandeln die Brahmanen in Indien, welche doch 
viele Geheimniſſe einer tauſendjährigen Kulturepoche beſitzen und 
die Pflanzenkräfte als rituelle Vegetarianer genau kennen, den 
Krebs innerlich durch Entgiftung des Blutes. 


Wirthſchaftliche Frauenſchulen. 


In der wirthſchaftlichen Frauenſchule zu Nieder-Ofleiden 
haben während dieſes Sommers 17 Schülerinnen gearbeitet, 
ſämmtlich den höheren Ständen angehörig. Verſchiedene 
Altersſtufen vom 17. bis 40. Lebensjahre waren vertreten. 
Die meiſten trieb der Wunſch, ihre Kräfte durch geregelte körper— 
liche Arbeit in freier Landluft zu erproben und zu heben, ſowie 
Kenntniſſe auf haus- und landwirthſchaftlichem Gebiet zu erwerben 
oder zu erweitern. Die Gruppenarbeit wechſelte in fünf Ab: 
theilungen: Küche, Haus, Wäſche, Garten, Geflügel. Am 
1. Oktober tritt als Angliederung eine Kleinkinderſtube für Dorf: 
kinder hinzu, unter Leitung einer Diakoniſſin, der die Schülerinnen 
der Frauenſchule abwechſelnd Hülfsdienſt leiſten ſollen, ferner zum 
1. November eine Koch- und Flickſchule für Landmädchen, in 
welcher die Vorgeſchrittenen Unterricht ertheilen werden. Fünf 
Damen vom erſten Jahreskurſus bereiten ſich zur Prüfung im 
April 1898 vor. Der wiſſenſchaftliche Unterricht wurde täg⸗ 
lich in einer Nachmittagsſtunde ertheilt und zwar während des 
erſten Viertelſahres in Geſundheitspflege von der geprüften 
Chirurgin Heſſelgreen, im zweiten Vierteljahr in Natur⸗ 
wiſſenſchaften von dem Phyſiologen und Chemiker Herrn 
Perino. 

Die Ausſtattung des Hauſes und der Wirthſchaftsräume 
wurde durch den Verein zur Errichtung wirthſchaftlicher 
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Frauenſchulen beſchafft. Der Betrieb ſoll durch die Koſt- und 
Lehrgelder der Schülerinnen (vierteljährlich 250 Mk.) gedeckt 
werden. — Die Nothwendigkeit, mit der Zeit eignen Grund 
und Boden zu erwerben, ferner Neubildungen und Angliederungen, 
welche der Volkserziehung dienen ſollen, erfordern jedoch größere 
Mittel. Ländliche Koch-, Flick- und Kleinkinderſchulen werden 
ſtets im engen Zuſammenhange mit unſeren wirthſchaftlichen 
Frauenſchulen ſtehen müſſen, wenn anders der Gedanke gegen⸗ 
ſeitiger ſozialer Hilfsarbeit auch innerhalb des weiblichen 
Geſchlechts Bedeutung und Leben gewinnen ſoll. 

Wer Einſehen dafür hat, daß dieſes Werk dazu beitragen 
dürfte, der deutſchen Frauenbewegung immer beſtimmtere 
Richtung in ein natürliches Fahrwaſſer zu geben, möge nicht 
nur kopfnickend zuſtimmen, ſondern zur Ausbreitung deſſelben 
kräftig beitragen und Mittel und Wege finden helfen, um es 
zu fördern. 

Die Zuſagen des Landwirthſchafts- und Juſtizminiſteriums 
behufs Gewährung von Beihülfen ſind ein dankenswerther 
Beweis des Wohlwollens von Seiten der hohen Behörden. 
Möge manchem Mädchen der betreffenden Kreiſe daraus die 
Möglichkeit erwachſen, ſich eine wirthſchaftliche Ausbildung zu 
verſchaffen. — Direkte materielle Hülfe iſt jedoch dem Verein 
durch jene Gewährungen nicht zugefloſſen. Er muß um ſeine 
Weiterentwickelung kämpfen, mit dem Vertrauen zu Gott, daß 
verſtändnißvolle Freunde im deutſchen Reich ſich finden werden, 
die ihn wirkungsvoll unterſtützen. 

Anmeldungen und Anfragen betreffend Aufnahme in die 
wirthſchaftliche Frauenſchule ſind zu richten an Fräulein 
v. Kortzfleiſch, Hannover, Hildesheimerſtraße 23, oder Freifrau 
v. Schenck zu Schweinsberg, Nieder-Ofleiden b. Homberg a. O., 
Oberheſſen. 


Arbeiterſchutz gegen den Alkohol. 
Von Dr. W. Bode. 

Obwohl von Arbeiterſchutz und Arbeiterſchutz-Geſetzen in 
in den letzten beiden Jahrzehnten ſehr viel die Rede geweſen 
iſt, hat man doch einen Feind dabei immer wieder vergeſſen, 
gegen den unſere Arbeiterklaſſen in allererſter Linie des 
Schutzes bedürfen. Wir meinen das unnütze Trinken von 
Schnaps und Bier, namentlich während des Arbeitstages. 
Wir wiſſen wohl, daß es Heuchelei wäre, über die Trunkſucht 
der Arbeiter zu jammern, ohne dabei der böſen Trinkſitten 
in anderen Ständen eingedenk zu ſein, aber leugnen läßt ſich 
doch nicht, daß der Trunk den Arbeiter und ſeine Familie 
und ſeinen geſammten Stand erheblich ſchwerer ſchädigt als 
das bei Wohlhabenden der Fall iſt. Der Aermere iſt ſchlechter 
genährt und weniger widerſtandsfähig, er genießt unreinere, 
giftigere Spirituoſen, er hat öfter Anlaß, unbefriedigt zu ſein 
und ſteht daher öfter in Verſuchung, Rauſch und Betäubung 
bewußt oder unbewußt zu ſuchen; oft in Unkenntniß und Vor: 
urtheil befangen, glaubt er bei ſeiner Arbeit ein Reizmittel zu 
bedürfen, und bedarf es vielleicht bald, weil er ſich daran ge— 
wöhnt hat. Und obwohl ſein Alkoholgenuß viel entſchuldbarer 
erſcheint als der des Studenten oder Offiziers zum Beiſpiel, 
ſo ſind doch die Folgen für ihn viel härter. Die Statiſtik der 
i been, der Alkoholverbrechen ꝛc. zeigt das immer 
wieder. a 

Da ſollte man meinen, daß von Seiten der Behörden, 
der Arbeitgeber, der gemeinnützigen Vereine, der Arbeiter: 
Gewerkſchaften alles Mögliche geſchähe, um den Arbeitern das 
Mäßigbleiben und Mäßigwerden recht leicht und bequem zu 
machen. Das iſt leider nicht der Fall. Der deutſche Verein 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke (Sitz in Hildesheim) 
hat ſoeben eine Schrift von H. v. Glümer herausgegeben und 
verſendet ſie gegen 40 Pfennig, die zwar zeigt, wie viel in 
Fabriken beſonders, aber auch auf anderen Arbeitsplätzen gegen 
den Branntwein verſucht worden ift, die aber ebenſo deutlich 
zeigt, wie viel nothwendige Hülfe den Arbeitern bisher ver⸗ 
ſagt blieb. 

Denken wir z. B. an die Droſchkenkutſcher, Dienſtleute, 


Pferdebahn⸗Angeſtellten und andere, deren Arbeitsſtätte die 
offene Straße iſt. Sie ſollten am Tage ebenſo wenig die 
Kneipe beſuchen wie der Fabrikarbeiter, aber welcher andere 
Ort bietet ihnen Schutz vor Regen, Schnee und Hitze oder Sitz⸗ 
gelegenheit oder Löſchung des Durſtes? Sie wiſſen es vielleicht 
gar nicht anders, als daß nur die Keller-Kneipe für ſie da iſt, 
und daß ein großer Theil ihres Einkommens dort daraufgehen 
muß; ſie ſind vielleicht ſo ſehr daran gewöhnt, daß ſie es nicht 
anders haben wollen. Aber es ſollte anders ſein. In 
engliſchen und ſkandinaviſchen Städten findet man auf Straßen 
und Plätzen ſchmucke Holzhäuschen, worin die Kutſcher oder 
Dienſtleute ſich aufhalten. Es iſt ein Ofen darin, wo das 
mitgebrachte oder zugetragene Eſſen und Getränk aufgewärmt 
werden kann; in London iſt ſogar ein Miniatur-Reſtaurant 
darin, das einige Speiſen und alkoholfreie Getränke zu den 
billigſten Preiſen liefert. In dieſen Häuſern ſieht man die 
Diener des Publikums ihre Zeitung leſen und ihre Pfeifen 
rauchen, fo lange fie Niemand braucht, oft ſingt ein Kanarien⸗ 
vogel darin fein Liedchen und vor den Fenſterchen blühen Topf: 
pflanzen. In unſeren größten Städten finden wir kein einziges 
ſolches Schutzhaus für Kutſcher, wie ſie jede engliſche Klein— 
ſtadt beſitzt. Und die ſchwediſchen Städte müſſen wir um die 
Dienſtmann⸗Häuschen beneiden, wo nicht nur die Dienſtleute 
ausruhen können, ſondern auch jeder Paſſant von der Straße 
aus eintreten und für 10 Oere (12 Pfg.) den Fernſprecher 
benutzen kann. : 

Ein anderer Punkt, in dem wir ſehr zurück find, find die 
Straßenbrunnen. Die Wiſſenſchaft lehrt, daß Waſſer das 
natürlichſte und beſte Durſtlöſchungsmittel ſei, aber wo bekommt 
man Waſſer außerhalb ſeines Hauſes oder ſeiner Werkſtätte? 
Die ärmeren Arbeiter ſollten doch dieſes koſtenloſe Getränk in 
erſter Linie benutzen, aber wie viele von ihnen können es nur 
ſehr ſchwer erlangen! Man leſe im erwähnten Büchlein nach, 
was nach dieſer Richtung geſchehen kann. 

Ueber das Trinken der Maurer, Bauarbeiter und Pflaſterer 
wird viel geklagt, aber man beobachte nur, wie ſchlecht in der 
Regel für ihr Wohlbefinden geſorgt iſt. Sehr oft fehlt die 
Baubude, ſehr oft iſt die Kneipe ihre einzige Schutzſtätte, ſehr 
oft ſind zuträgliche Getränke nur ſchwer und theuer zu erlangen. 
Ebenſo ſind die Arbeitsbedingungen der Land- und Forſtarbeiter 
oft ſolche, daß das Schnapstrinken dadurch eher gefördert als 
abgewehrt wird. Auf Ziegeleien finden wir oft gar kein 
trinkbares Waſſer und vielleicht zieht noch ein Vorgeſetzter der 
Arbeiter Gewinn aus dem Schnaps- und Bierverkauf. Auch 
von Maurerpolieren, Glashütten-Werkmeiſtern 2c. weiß man, 
daß ſie diejenigen Arbeiter begünſtigten, die ihnen oder ihren 
Verbündeten am meiſten Bier abkauften. Ebenſo ſtehen die 
Hafenarbeiter oft unter einem Zwange, recht viel zu trinken, 
um Arbeit zu haben. 

Dieſe Andeutungen genügen, um zu zeigen, daß der 
Deutſche Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke recht 
daran gethan hat, auf die Tagesordnung ſeiner Jahres— 
verſammlung, die am 29. September in Bielefeld ſtattfindet, 
das Thema „Praktiſche Einrichtungen gegen den Alkohol— 
mißbrauch auf Arbeitsplätzen“ zu ſetzen. Der Verein wünſcht 
die Mitarbeit Aller, die über Nothſtände und Hülfsmittel auf 
dieſem Gebiete etwas zu ſagen wiſſen. Der Arbeiterſchutz 
gegen den Alkohol iſt ein Arbeitsgebiet, auf dem alle Parteien 
noch etwas zu leiſten haben, wo die Selbſthilfe der Arbeiter, 
die Arbeitgeber⸗Fürſorge, die Vereinshilfe, die Staatshilfe 
noch ſchöne Aufgaben zu erfüllen haben. a . 


Die Zahl der Krankheiten vermehrt ſich, 
weil — ſich die Zahl der Medikamente vermehrt. 
Die Vereinszeitſchrift für den philantropiſchen Bund 
„Volkswohl“, „Herold für Geſundheitspflege und Sport“, 
ſchreibt: Eine „neue“ Tropenkrankheit war das gefährliche 
Schwarzwaſſerfieber, bei welchem der Urin ſchwarz gefärbt er⸗ 
ſcheint. Jetzt hat Regierungsarzt Dr. Dämpwolff in Neu⸗ 
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Guinea herausbekommen, daß dieſe Krankheit lediglich dem 
Gebrauche von ſtarken Doſen Chinin⸗Salzen zuzuſchreiben iſt, 
welche die rothen Blutkörperchen zerſtören. Die Plasmodien 
der Malariafieber-Schädlinge, welche ſich in den rothen Blut— 
körperchen einniſten, machen dieſe, die ſonſt kein Chinin in ſich 
aufnehmen, für Chinin durchgängig, nachdem ſie einmal an⸗ 
gefreſſen und brüchig geworden find. Die Plasmodien ſelbſt 
ſterben in ihren Wirthen, wo ſie ſich angeſiedelt haben, ab, 
quellen auf, berſten und bald folgt die Behauſung, die ſie ſich 
ausgeſucht, das rothe Blutkörperchen in dieſem Zerfall ſelbſt 
nach, und der früher davon unzertrennliche rothe Blutfarbſtoff 
tritt nun aus dem zerſtörten Blutkörperchen aus und in den 
Blutſtrom, die Blutflüſſigkeit, über. Hier verurſacht der rothe 
Blutſtoff nun allgemeine Vergiftungserſcheinungen im ganzen 
Körper: Fieber, Delirium, Schwindel. Zwar bemühen ſich 
Leber und Nieren rechtzeitig, die ſchädlichen Giftſtoffe (das 
Hämoglobin, den rothen Blutfarbſtoff) aus dem Körper hinaus— 
zuſchaffen. Aber das geſchieht nicht ohne die Symptome der 
Gelbſucht, wobei Blutfarbſtoff zerſetzt in die Haut und die 
Schleimhäute ſich ablagert; die Nieren werden oft bei dieſer 
Reinigungsarbeit, bei dieſem Naturheilprozeß, in den feinſten 
Gängen und Kanälchen verſtopft, und Mancher muß an dieſer 
Nierenverſtopfung zu Grunde gehen, warum? Weil er, um 
die Malaria-Plasmodien in ſeinem Körper abzutöten, ſoviel 
Chinin⸗Salze genommen hat, daß dadurch zugleich mit den 
Plasmodien eine Menge Blutkörperchen, in denen fie ſich eingeniftet 
hatten, zu Grunde gingen, wobei das im Blutſtrom ſich auf— 
löſende Gift, das aus Hämoglobin ſich bildende Melanin, das 
durch Leber und Nieren nicht fortgeſchafft werden konnte, Unheil 
anrichtete. Die Symptome ſind dieſelben wie beim Gelbfieber. 
In Gelbfiebergegenden giebt es alle Jahre faſt derartige 
zweifelhafte Fälle, die ſporadiſch (zerſtreut) auftreten und ent 
weder unter die Rubrik der Kunſtprodukte durch übertrieben 
ſtarke Chinin-Salz-Doſen gezählt werden oder unter die Rubrik 
jener von ſelbſt dort entſtehenden, nicht anſteckenden, aber dem 
Gelbfieber aufs Haar ähnelnden Fälle, Gelbſucht, Fehlen der 
Milzſchwellung, Fehlen intermittirender Fieber-Curven unter⸗ 
ſcheiden dieſe Fälle aufs Deutlichſte von den Malaria- und 
Pernicioſa-Fällen, die kenntlich find an Milzſchwellung, inter- 
mittirender Kurve and an Wirkſamkeit des Chinins. Das 
Entſcheidende bei der ganzen Sache iſt, daß wo Gelbſucht ſich 
zeigt, Chinin keine gute Wirkung mehr übt und in Gelbfieber: 
gegenden ausgeſetzt wird. Bei eingehender Unterſuchung der 
Litteratur ſtellt ſich übrigens heraus, daß, wo nur Chinarinde 
und Decocte, aber keine Chininſalze gegeben werden, dieſe blut— 
körperzerſtörende Wirkung nicht vorkommt. Das Schwarz⸗ 
waſſerfieber wurde vor Erfindung der Chinin-Salze nicht 
beobachtet. All dieſes wußten unſere Kolonialärzte nicht, welche 
eben nichts anderes verſtehen, als mit den von den chemiſchen 
Fabriken mit viel Tam⸗Tam vertriebenen Kunſt-Heilmitteln an 
Kranken herum zu pfuſchen. 


Einiges über Schlafen und Träumen.“) 
Von Profeſſor M. W. Ullrich. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Frauen viel mehr 
träumen als die Männer, verurſacht durch nicht genügende 
oder aber auch durch zu viel verſchiedene, ſchnell aufeinander 
folgende und aufreibende Arbeiten, die das Gedankenleben in 
einer beſtändigen Aufregung erhalten. Wer aber viel träumt 
bedarf eines längeren Schlafes, um die durch die täglichen 
Aufregungen vorloren gegangenen Kräfte wieder zu erſetzen, 
was beim weiblichen Geſchlecht nicht immer der Fall iſt. Die 
Hausfrau iſt nur zu häufig gezwungen, ſich ungewöhnlich früh 
zu erheben — noch ehe der Körper die nöthige Lebenswärme 
wieder erlangt hat — um ohne Ruhepauſen bis ſpät Abends 
angeſtrengt thätig zu ſein. 


) Ein kurzer Auszug aus dem Werke des Verfaſſers: Der Schlaf 
und das Traumleben, — Geiſteskraft und Geiſtesſchwäche, Preis Mk. 1,50. 
Adreſſe: Berlin N. O. 43, Friedenſtr. 106. 


Iſt es daher zu verwundern, wenn ſich bei den Ver⸗ 
treterinnen des ſchönen Geſchlechts bereits nach dem 40. Lebens— 
jahre — bei einigen ſchon viel früher — eine allgemeine 
Nervenſchwäche bemerkbar macht, die alle Medikamente der 
Welt, alles kräftige (12) Eſſen nicht zu heilen vermag! Und 
nur der geſchulte, mit praktiſcher Menſchenkenntniß und Lebens⸗ 
erfahrung ausgerüſtete Heilpraktikant, der mit Hilfe der 
Phrenologie — in Verbindung mit dem jetzt allmählig zur 
Aufnahme und zur Anerkennung gelangenden Lebensmagnetismus 
(Kraftzuführung) und der Pſychotherapie — auf den Geiſt 
und das geſammte Nervenſyſtem des Patienten erfolgreich ein- 
zuwirken vermag, hat berechtigte Ausſicht, ein Uebel „nach 
und nach“ aus dem Körper des Kranken auszuſcheiden, das 
ſich nur zu häufig viel zu tief eingewurzelt hat, als daß es 
möglich wäre, durch eine einfache, einmalige Behandlung dem 
hartnäckigen Leiden zu ſteuern. 

Die Sanguiniker wit ihrem leicht empfänglichen Gemüth 
und ihrer regen Phantaſie träumen begreiflicher Weiſe mehr 
als die Phlegmatiker, die durch geringfügige Umſtände über: 
haupt nicht aus der Ruhe zu bringen ſind. — Nun giebt es 
aber auch einzelne Perſonen, deren Nervofität durch Vererbung 
entſtanden iſt, und die in Folge deſſen eine leicht erregbare 
Gemüthsſtimmung ſchon im zarten Kindesalter bekunden; ſie 
werden durch Träume weſentlich mehr beunruhigt als ſolche 
Perſonen, die mit einem geſunden Nervenſyſtem ausgerüſtet 
ſind und ſich erfahrungsgemäß eines feſten Schlafes erfreuen. 

Die Thätigkeit unſeres Gehirns iſt niemals ſtillſtehend, 
ähnlich wie das Herz und die Lungen; im wachen Zuſtande 
iſt dieſe Thätigkeit eine kontrollirte, im Schlafe eine zügelloſe. 

Wer des Morgens recht früh nach einem ununterbrochenen 
Schlaf erwacht und ſich gekräftigt fühlt, möge nur ruhig auf⸗ 
ſtehen und irgend eine, den Geiſt nicht beſonders in Anſpruch 
nehmende Thätigkeit vornehmen; auch empfiehlt es ſich, eine 
Taſſe warmer Milch oder auch Getreidekaffee möglichſt ſofort 
zu trinken, um anregend auf die inneren Organe des Körpers 
zu wirken, und dafür zu ſorgen, daß Zwiebäcke — am beſten 
Hafer⸗Biscuits (1—2 genügen für jeden Morgen) ſtets im 
Hauſe ſind. 
Trägheitsgefühl und ſchlummert wieder ein, dann beginnt das 
Gehirn eine ungeregelte, zügelloſe und ziemlich energiſche Thätig⸗ 
keit zu entfalten, die faſt ebenſo viel Kraft in Anſpruch nimmt, 
als ein durch die Vernunft regulirtes und nutzbringendes 
Nachdenken. 

Wer alſo für ſeinen Lebensunterhalt auf die Spannkraft 
ſeines Gehirns angewieſen iſt, oder aus irgend welchen anderen 
Gründen deſſen volle Kraft täglich in Anſpruch zu nehmen 
gedenkt, ſchlummere nicht unnöthiger Weiſe wieder ein, ſobald 
er von ſelbſt erwacht und ſich gekräftigt fühlt. — Ich betone 
ausdrücklich: „ſobald man von ſelbſt erwacht“; denn jede 
Störung des Schlafes iſt ein gewaltthätiger Eingriff in das 
Beſtreben einer gütigen Natur, dem Schläfer neue Lebenskräfte 
und neuen Lebensmuth zuzuführen. Diejenigen, welche durch 
äußere Eindrücke (Weckeruhren ꝛc.) zum „plötzlichen“ Erwachen 
gebracht werden, brauchen ſich nicht zu wundern, wenn ſie ſich 
„wie zerſchlagen“ fühlen, und ſollten ſich ſchon gegen ½ 11 Uhr 
einen kurzen Vormittagsſchlaf gönnen, um nicht matt und 
kraftlos eine Mittagsmahlzeit einzunehmen, denn ein geſchwächter 
Organismus vermag eine reichliche Mahlzeit nicht zu ver⸗ 
arbeiten. — Wem es unſtatthaft erſcheinen ſollte, zu der eben 
erwähnten, allerdings außergewöhnlichen Zeit ein Schläfchen 
zu machen, dem möge als beherzigenswerthe Mahnung Fol- 
gendes dienen: Jede Zeit iſt die rechte, wenn das Müdigkeits⸗ 
gefühl (wohl zu unterſcheiden von dem Trägheitsgefühl, das 
wir an warmen Sommertagen empfinden), uns daran mahnt. 
Eine übergangene Müdigkeit ſtellt ſtets Anforderungen an 
unſere Lebensenergie, und der erſt einige Stunden ſpäter ein⸗ 
tretende Schlaf, ſelbſt wenn derſelbe von längerer Dauer iſt, 
wird nur in ſeltenen Fällen hinreichend fein, um eine voll- 


ſtändig ausreichende Kraft-Anſammlung herbeizuführen. 


Ueberläßt ſich der Erwachte dagegen ſeinem 
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Aberglaube in Fürſtenhäuſern. 


Darüber ſchreibt der Berliner Lokal-Anzeiger: 

Daß mehr oder weniger jedes Schloß ſeinen Familienſpuk 
beſitzt, iſt allgemein bekannt, und die verſchiedenen grauen 
Männchen und weißen Damen, Mönche und Zwerge kennt 
jedes Kind der betreffenden Reſidenzen. Aber auch bei den 
einzelnen Prinzen und Prinzeſſinnen iſt der Aberglaube tief 
eingewurzelt. Exkönig Milan unternimmt nichts am Freitag, 
ſetzt beim Roulette nie auf roth und kehrt um, wenn er einem 
alten Weibe begegnet. Seine Gemahlin trägt nie mehr 
Perlen, weil ſie ihr Thränen bedeuten. Der Kaiſerin Eugenie 
ſoll noch, als ſie im Glanz ihrer Schönheit die vielbeneidete 
Kaiſerin Frankreichs war, eine Zigeunerin den Untergang 
ihres Hauſes prohezeit haben, wie ihrer Vorgängerin Joſephine 
auf der Inſel Martinique als Kind geweisſagt war. Die 
Königin von England läßt ſich häufig Karten legen und ſoll 
ſehr zufrieden ſein, daß ihr 1911 als Todesjahr prophezeit 
wurde. Der Herzogin von Connaught, der Tochter der 
Prinzeſſin Friedrich Karl von Preußen, ging die Prophezeiung, 
am Patrikstag würde ihr eine zweite Tochter geboren, in Er— 
füllung (die am 17. März 1886 geborene Prinzeſſin hieß 
deshalb Patricia). Auch Prinzeſſin Heinrich von Battenberg 
erlebte, was ihr geweisſagt wurde: „Der, den Du liebſt, wird 
nie der Deine, er ſtirbt in fremdem Land, wie bald darnach 
der, dem Du Dich vermählſt.“ Bekanntlich ſtarb Prinz Lulu 
Napoleon, der ihre Jugendneigung beſaß, ſowie ihr Gemahl, 
Prinz Heinrich von Battenberg, jung in Afrika. Der Montag 
gilt der engliſchen Königsfamilie als Unglückstag, ſo daß bei 
aller Leidenſchaft für das Spiel der Prinz von Wales nie am 
Montag pointirt. Sein Schwiegerſohn, Prinz Carl von Däne— 
mark, iſt Spiritiſt, heißt deshalb Prinz Hamlet und behauptet, 
ebenſo wie ſeine Schweſter Louiſe von Schaumburg-Lippe, 
Geiſter zu ſehen. Prinzeſſin Clementine von Belgien will 
durch einen Traum, der ſie als Verdammte in der Hölle 
zeigte, vor der Verbindung mit dem Kronprinzen von Italien 
gewarnt worden ſein. Daß man den Tod einiger Groß— 
herzoginnen von Oldenburg bei den Geburten ihrer Söhne, 
reſp. bald darnach oder den Tod der Neugeborenen dem Fluch 
zuſchreibt, der einer alten Sage nach über das Schloß aus— 
geſprochen ſein ſoll, iſt bekannt und ſoll den Neubau des 
Eliſabeth⸗Anna-Palais im Gefolge gehabt haben, in dem vor 
drei Wochen nun auch glücklich ein Thronfolger geboren wurde, 
5 ſich, ebenſo wie ſeine junge Mutter, des beſten Wohlſeins 
erfreut. 


Mittheilungen aus der Altiengeſellſchaft Pionier. 


1. Die auf Dienſtag, den 14. September anberaumt 
geweſene außerordentliche General-Verſammlung hat in der 
geſetzlichen Weiſe ſtattgefunden. 

Gemäß der in Nr. 16 unſeres Blattes veröffentlichten 
Tagesordnung fand eine Berathung ſtatt über Herabſetzung 
des Grundkapitals durch Zuſammenlegung der Vorzugsaktien 
und durch Zuſammenlegung der Stammaktien behufs Beſeitigung 
der Unterbilanz unter entſprechender Aenderung des § 3 der 
Statuten. Vorſtand und Aufſichtsrath hatten in Gemäßheit 
des in Nr. 12 des Pionier bekannt gegebenen Beſchluſſes den 
Antrag geſtellt, die Stammaktien im Verhältniß von 3 zu 1 
zuſammenzulegen, ebenſo die Einzahlungen auf Aktien (Stille 
Theilhaber) im ſelben Verhältniß von 2 zu 1 zuſammenzulegen. 

Nach Eröffnung der Diskuſſion entſpann ſich eine Debatte, 
deren Reſultat ein anderer Antrag aus der Reihe der Herren 
Aktionäre war, dahinlautend: beide Aftien-Sategorien im Ver⸗ 
hältniß von 2 zu 1 zuſammenzulegen. Dieſer Antrag wurde 
mit allen gegen eine Stimme angenommen. 

In der an die auf 10 Uhr angeſetzte gemeinſame 
General⸗Verſammlung, um 10 ¼ Uhr angeſchloſſenen General- 
Verſammlung der Beſitzer von Vorzugsaktien, wie in der um 
11 Uhr ſtattgefundenen General⸗Verfammlung der Beſitzer von 
Stammaktien, wurde der gleiche Antrag geſtellt und zum Be⸗ 


ſchluß erhoben. Demgemäß war $ 3 des Statuts dahin zu 
ändern, daß fortan das Grundkapital beſteht aus 750 Stamm⸗ 
aktien à 200 Mark und aus 1445 Vorzugsaktien à 200 Mark. 
Ferner wurde beſchloſſen, die Herren Aktionäre aufzufordern, 
ihre Aktien behufs Umſchreibung bis ſpäteſtens zum 1. April 
1898 einzureichen. 


Zu Punkt 2 der Tagesordnung wurde die Neuwahl von 
Aufſichtsraths-Mitgliedern von der Tagesordnung abgeſetzt, da 
die dazu erforderlichen Vorausſetzungen noch nicht eingetroffen. 


2. Der bisherige Buchhalter und Kaſſirer der Geſellſchaft, 
Herr Wilhelm Richter, welcher im letzten Jahre als ſtell— 
vertretender Direktor im Behinderungsfalle eines Vorſtands— 
mitgliedes fungirte, iſt ſeit dem 6. September entlaſſen. An 
ſeiner Stelle wurde dem Buchhändler Herrn Ewald Gallus, 
welcher ſeit dem 1. Januar 1897 in der Geſellſchaft thätig 
iſt, Prokura ertheilt mit der Maßgabe, daß er berechtigt iſt 
in Gemeinſchaft mit einem Vorſtandsmitgliede oder einem 
anderen Prokuriſten der Geſellſchaft die letztere zu vertreten. 


Kleine Mittheilungen. 


Die Ueberlegenheit der Frauen beim Ertragen von Opera: 
tionen iſt vielfach behauptet, aber erſt kürzlich durch die Statiſtik ſicher 
feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich dabei nicht nur um ein leichteres 
Ertragen von Schmerzen, ſondern um den Erfolg der Operation über— 
haupt. Die Statiſtik hat alle bekannt gewordenen Fälle über den Ausgang 
der ſchwerſten Operationen geſammelt und nach dem Alter, dem Geſchlecht 
und der Nationalität des Patienten, ſowie nach dem „chirurgiſchen 
Temperament“ und der Erfahrung des operirenden Arztes unterſchieden. 
Was nun den Unterſchied zwiſchen den beiden Geſchlechtern betrifft, ſo iſt 
es ſchon längere Zeit bekannt, daß der Bauchſchnitt von den Frauen beſſer 
ertragen werde als von den Männern, auch wenn letztere ſonſt von 
kräftiger Körperbeſchaffenheit ſind, z. B. bei Feldarbeitern. Jetzt hat man 
auch die Erfolge der Pylorektomie (Operation des Magenausganges) und 
der „Gaſtroentoroſtomie“ auf ihren Erfolg bei den verſchiedenen Geſchlechtern 
geprüft. Von 117 Operationen bei Männern betrug die Sterblichkeit 
54 pCt., bei 96 Operationen von Frauen nur 35 pCt. für die Gaſtro— 
entoroſtomie; bei der Pylorektomie ſtarben von 70 Männern 64,3 pCt. 
und von 140 Frauen nur 52,8 pCt. Man hat dieſe größere Widerſtands— 
fähigkeit der Frau durch verſchiedene Urſachen erklären wollen. So nimmt 
man an, daß die Frauen meiſt in einem weniger vorgeſchrittenen Stadium 
der Krankheit operirt werden als die Männer. Dazu kommt, daß die 
Frauen durchſchnittlich einige weniger regelmäßige Arbeit zu thun haben 
als die Männer und infolgedeſſen einen ärztlichen Rath früher nachſuchen, 
während die Männer häufig erſt im Zuſtande völliger Erſchöpfung ſich 
zur Aufgabe ihrer Thätigkeit entſchließen. Durch dieſe Erklärung aber 
läßt ſich doch die Thatſache nicht leugnen, daß die Frauen auch große 
Schmerzen beſſer zu ertragen vermögen als das ſtarke Geſchlecht. nr. 

Privatdozent Dr. Czaplewski und Dr. N. Henſel in Königs⸗ 
berg haben, wie fie in der neueſten Nummer der „Deutſch. med. Wochen: 


ſchrift“ berichten, in dem Auswurfe von Keuchhuſtenkranken regelmäßig 


einen bisher nicht bekannten Mikroorganismus gefunden, den ſie als den 
Erreger des Keuchhuſtens anſprechen. Es iſt ein ſehr kleines kurzes 
Stäbchen mit eiförmig abgerundeten Enden. Es erinnert zumal in ſeinem 
Färbeverhalten an den Influenzabazillus, unterſcheidet ji) von dieſem 
aber weſentlich in ſeinen Kulturverhältniſſen. Die Größe der Stäbchen 
wechſelt in weiten Grenzen. Die kleinſten Formen erſcheinen wie Coccen, 
die ſich zur Theilung anſchicken wie Doppelcoccen. Bei vorſichtiger 
Färbung iſt an den Doppelformen und auch wohl an ausgewachſenen 
Stäbchen eine deutlich ſtärkere Färbung zu erkennen, während die Mitte 
ganz oder faſt ganz farblos bleibt. Bei ſtärkerer Färbung färbt ſich das 
ganze Stäbchen. Das Stäbchen iſt nur zweimal ſo lang als breit. In 
Kulturen und ſeltener im Auswurfe findet man die Stäbchen angeordnet. 
Das Stäbchen iſt unbeweglich. Dauerformen wurden bis jetzt nicht 
beobachtet. Es iſt ſehr hinfällig und wenig widerſtandsfähig. Die 
Bakterien find mit den gebräuchlichen Anilinfarben färbbar. Die Rein⸗ 
kulturen laſſen ſich, zuerſt nur in iſolirten Kolonien aufgehend, bei 
weiteren Uebertragungen unter Zuſammenfließen immer üppiger wachſend, 
auf Serumröhrchen als nicht ſehr charakteriſtiſcher graugelblicher, mitunter 
gelblicher Belag und dann auch auf den übrigen gebräuchlichen Nährboden, 
ſelbſt auf Gelatine bei 23 Grad gut züchten. Uebertragungsverſuche auf 
Thiere ſind bis jetzt ergebnißlos verlaufen. Der Auswurf iſt vor der 
Unterſuchung ſorgfältig auszuwaſchen. In ihm finden ſich die Czaplewski⸗ 
Henſel'ſchen Bakterien in ſchwereren Fällen meiſt recht zahlreich, ſo daß 
das ganze Geſichtsfeld mitunter wie damit überſät erſcheint. Sie liegen 
dabei theils regellos zerſtreut, einzeln oder in kleinen Häufchen, ſeltener in 
größeren Anhäufungen, die an die Fiſchſchwarm ähnliche Anordnung der 
Choleravibrionen erinnern. Die Bakterien liegen meiſt frei, viel ſeltener 
in Zellen eingeſchloſſen, doch giebt es Sputa, in denen dies Vorkommen 
nicht ſelten iſt und in denen manche Zellen ganz vollgeſtopft mit Bakterien 
erſcheinen. Im Anfang der Erkrankung ſind die Bakterien ſehr ſpärlich, 
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fo daß man oft lange danach ſuchen muß. Der Auswurf erſcheint dann 
bei oberflächlicher Unterſuchung mitunter ſelbſt keimfrei, aber man findet 
bei genauem Zuſehen die Bakterien doch, ſogar in Häufchen, ſicher aber 
bei einer wiederholten Unterſuchung des Falles. Czaplewski und Henfel 
ſprechen die Bakterien als Erreger des Keuchhuſtens an, da ſie ſie ſtets 
beim Keuchhuſten gefunden haben, und kliniſch zweifelhafte Fälle, bei 
denen ſie ihn fanden, ſpäter ſich zu ausgeſprochenem Keuchhuſten entwickelten. 

Ueber die operative Vehandlung des Krebſes, welche nach dem 
Fehlſchlagen aller auf die Behandlung durch Serumeinſpritzungen, Arſenik— 
oder Schöllkraut⸗Injektionen geſetzten Hoffnungen immer noch das einzige 
ausſichtverheißende Mittel im Kampfe gegen die verderblichſte aller Krank— 
heiten iſt, hat die chirurgiſche Abtheilung des Moskauer Kongreſſes aus⸗ 
führlich verhandelt. Referent war der Heidelberger Chirurg Profeſſor 
Czerny. Am wenigſten günſtig liegt nach ihm die Prognoſe beim Careinom 
der Speiſeröhre. Hier hat die Operation ſtets nur Verlängerung des 
Lebens auf Monate hin, allein nie eine radikale Heilung zu Wege gebracht. 
Ausſichtsvoller iſt der chirurgiſche Eingriff beim Magenkrebs. Hier kommt 
alles auf eine frühzeitige Operation an. Bei rechtzeitig erkannten Ge— 
ſchwülſten ſind bereits eine ganze Anzahl von vollſtändigen Heilungen des 
Magenkrebſes erzielt worden. Beim Maſtdarmkrebs endlich hat Czerny in 
ſeiner eigenen Praxis nicht weniger als 25 pCt. Heilungen erzielt — ein 
vortreſfliches Nefultat, wenn man bedenkt, daß erſt wenige Jahre ver— 
floſſen ſind, ſeitdem man ſich an die radikale Operation dieſes Leidens 
herangewagt hat. 8. 

Der allgemeine deutſche Frauenverein hält vom 30. September 
bis 3. Oktober ſeine diesjährige Generalverſammlung in Stultgart ab. 
An die Vereinsverhandlungen ſchließen ſich öffentliche Verſammlungen an. 
Aus der Tagesordnung der Generalverſammlung heben wir hervor: 

Vereinsbericht, erſtattet durch die Vorſitzende Frl. Auguſte Schmidt— 
Leipzig, Bericht über die von dem Verein veranſtalteten Gymnaſial-Kurſe 
für Mädchen, erſtattet durch Frl. Dr. Windſcheid-Leipzig, Antrag des Vor— 
ſtandes, betreffend Fürſorge für die weiblichen jugendlichen Gefangenen 
während der Dauer ihrer Gefangenſchaft und nach derſelben (Bericht— 
erſtatterin Frl. M. Mellien-Berlin), Petition um Aenderung des „Familien— 
rechts“ im neuen bürgerlichen Geſetzbuche, Theilnahme des Vereins an der 
Sittlichkeitsbewegung. In den öffentlichen Verſammlungen werden ſprechen 
Frau Henriette Goldſchmidt-Leipzig über „Ausgangs- und Zielpunkte der 
Frauenbewegung“, Frl. M. Mellien-Berlin über „Die Fürſorge für mweib- 
liche jugendliche Gefangene“, Frau H. v. Forſter-Nürnberg über „Die 
mütterliche Erziehung“, Frl. Dr. Windſcheid über „Die gymnaſiale Bildung 
der Mädchen“, Frl. O. Hoffmann-Bremen über „Mäßigkeitsbewegung“, 
Frau M. Stritt über „Rechtsſchutz der Frauen“, Frau Schwerin-Berlin 
über „Die Fürſorge für Arbeiterinnen und die Nothwendigkeit der weib— 
lichen Fabrikinſpektoren“, Frau H. Bieber-Berlin über die Thätigkeit des 
Bundes deutſcher Frauenvereine in der Sittlichkeitsfrage, Frau E. Weiz— 
ſäcker⸗Stuttgart über die Thätigkeit des Schwäbiſchen Frauenvereins, 
Frl. Helene Lange-Berlin über „Bildungsfragen“. 

Der Samariter-Curſus für Arbeiter und Arbeiterinnen in 
Berlin beginnt den diesjährigen Winter-Curſus am 4. Oktober Abends 
8½¼ Uhr bei Wernau, Schwedterſtraße 23, mit einer öffentlichen Vers 
ſammlung, reſp. mit einem Vortrage über die erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
Um vielen Wünſchen der Arbeiterſchaft des Nordens und Nordweſtens 
gerecht zu werden, hat ſich der Samariter-Kurſus entſchloſſen, in dieſem 
Jahre eine Filiale daſelbſt zu errichten, und zwar in dem Lokale des 
Herrn Neumann, Brunnenſtr. 150, woſelbſt ebenfalls 14täglich Vorträge 
und Uebungsſtunden abgehalten werden. Die Centrale bleibt wie bisher 
im Lokale des Herrn Cohn, Beuthſtß. 20, beſtehen. Der Zweck des Samariter— 
Kurſus iſt nach $ 1 des Statuts: „Die Arbeiter und Arbeiterinnen zu 
unterrichten durch Vorträge und praktiſche Uebungen; a) in der erſten 
Hilfe bei Unglücksfällen, b) in der erſten Hilfeleiſtung bei plötzlichen und 
gefahrdrohenden Erkrankungsfällen, e) in den Grundzügen der Krankenpflege.“ 

Unverbrennliches Holz. Aus England kommt die Nachricht, daß 
es gelungen ſei, Holz im Schiffbau durch einen anderen, beinahe feuer— 
ſicheren Stoff zu erſetzen. Es werden Kork und Korkabfälle einer Hitze 
von etwa 200 6 C. ausgeſetzt und darauf durch hydrauliſche Preſſung in 
Tafel⸗ und Blockform umgewandelt, wodurch man eine Maſſe erhält, 
welche ſich ganz wie Holz behandeln läßt, ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter 
iſt und nur ſchwer Feuer fängt. Der Kork enthält eine Art Gummi, 
welche bei der Hitze flüͤſſig wird, bei der Preſſung die ganze Maſſe durch⸗ 
dringt und verbindet. Nach den Angaben der „Revue maritime et 
coloniale* ſoll auch Holz feuerſicher werden, wenn es mit einer Auflöſung 
von ſchwefel- und phosphorſaurem Ammoniak hydrauliſch getränkt wird. 
Bei einem Verſuche benutzte man ein Stück derartig durchtränktes Fichten⸗ 
holz von 46 em Länge, 30 em Breite und 5 em Dicke. Daſſelbe wurde 
fünf Minuten in einem Ofen einer Hitze von 540° 6. ausgeſetzt, wobei 
es ſich nicht entzündete, ſondern nur etwa 13 mm tief verkohlte Stellen 
auf jeder Seite aufwies. Ein Stück Eſchenholz von derſelben Größe 
konnte ſogar 20 Minuten hindurch mit demſelben Reſultate einer Hitze 
von 540° C. ausgeſetzt werden. 

Ein Tiſchlertag in Bremen beſchloß, Lokalverbände der Arbeit— 
geber zu gründen, um ſich gegen Ausſtände zu ſichern. Ferner wurde be⸗ 
ſchloſſen, bei Ausbruch eines Ausſtandes Liſten der Streikenden anzulegen. 
Kein Meiſter darf dann einen auf der Liſte ſtehenden Tiſchler beſchäftigen. 
Ein Antrag der Dresdener Tiſchler, beim Reichstage vorſtellig zu werden, 
daß auf alle ausländiſchen Tiſchlerfabrikate hohe Eingangszölle gelegt 
werden, wurde angenommen. 


Litterariſches. 


Katechismus der Kopfformenkunde das iſt der Lehre von der 
Lokaliſation der geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen im Gehirne. Be⸗ 
arbeitet von G. W. Geßmann. 12 Bogen 80. Mit 44 Abbildungen. 
Berlin 1897. Verlag von Karl Siegismund. Preis 2 Mk. 40 Pf. 

Vielfach wird die Phrenologie als eine bereits überwundene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Spielerei bezeichnet. Dem iſt aber nicht ſo. In Amerika und 
England iſt es allgemein Sitte zum Zwecke der Diagnoſtizirung der An— 
lagen und Charaktereigenſchaften der Menſchen den Phrenologen zu Rathe 
zu ziehen. 

Die beſtehenden Werke über Phrenologie ſind theils veraltet, theils 
zu ausführlich gehalten, um einen knappen dabei umfaſſenden Ueberblick 
über dies Gebiet zu ermöglichen. 

In dem neueſten „Katechismus der Kopfformenkunde“ iſt dem Leſer 
ein Werk geboten, welches demſelben ermöglicht in leichter Weiſe den 
Werth der Phrenologie prüfen zu können. Wir empfehlen das Buch 


allen jenen, welche ſich in einfachſter Weiſe über das Weſen dieſer Wiſſen— 


ſchaft informiren wollen. 


Das Sexualleben und der Peſſimismus. 
Verlag von Max Spohr in Leipzig. Preis 1 Mark. 

Nur weil der uns unbekannte Verfaſſer wiederholt um unſer Urtheil 
über dieſe ſeine Schrift gebeten, ſei die letztere hier erwähnt. Wir glauben 
in derſelben nichts weiter als krankhafte Ausflüſſe eines nicht klaren Geiſtes 
erblicken zu dürfen, und können nur bedauern, daß ſich für derartige 
Schriften noch Verleger finden. Der — zweifellos alte und ledige — 
Verfaſſer philoſophirt über eine „Moral der Zukunſt“ und findet ſie in 
„der ſanften, möglichſt raſchen und definitiven Entvölkerung unſeres Erd— 
balls durch Einſtellung der Kinderzeugung!“ Das genügt zur Begründung 
unſerer vorſtehenden Anſicht. M. 

Diätetiſche Winke für Geſunde und 
Berückſichtigung der Elektro-Homöopathie und 
G. Burckhardt, mediziniſcher Privatgelehrter. 
& Sohn. . 

Für Anhänger der Elektro-Homöopathie ein empfehlenswerther Leit 
faden für die Dauer einer Kur; gleichzeitig ein nützliches Inſtruktionsbuch 
bezüglich der Lebensweiſe in geſunden Tagen. 

Wohlfahrts⸗Einrichtungen im Kreiſe Hörde. Seit dem Be: 
ſtehen des Kreiſes in der Zeit von 1887—1897 von Landrath Spring. 
Hörde, May & Co. 

Wie aus der Schrift „Vermehrung und Sicherung der 
Brodſtellen (Verlag der Aktiengeſellſchaft Pionier in Berlin) zu erſehen, 
ſchrieb der Profeſſor Fr. von Holtzendorff im Oktober 1886 an den 
Vorſitzenden des Aufſichtsraths der Aktiengeſellſchaft Pionier, Herrn 
Freiherrn von Broich, u. A.: „Mit lebendigſter Antheilnahme habe ich 
Ihre bisherige amtliche Wirkſamkeit verfolgt. Sie haben es verſtanden, 
dem Landrathsamte wieder einen Schimmer von Idealität einzupflanzen, 
indem Sie es als Amt der höchſten und edelſten Miſſion der Volksbildung 
verwalteten ꝛc.“ In dieſem Sinne, wie Freiherr von Broich ſein Amt 
als Landrath auffaßte und ausübte, wirkt auch in großem Segen der 
Landrath Spring in Hörde. Der Kreis Hörde beſteht ſeit 10 Jahren 
und Landrath Spring verwaltet ihn als praktiſcher Sozialpolitiker. Seit 
dem Jahre 1891 hat er folgende Einrichtungen ins Leben gerufen: 
1) Stipendien an Schüler gewerblicher Fortbildungsſchulen durch Beſchluß 
des Kreistages vom 18. März 1891. 2) Eine Knabenhandferligkeitsſchule 
in Holzwickede durch Beſchluß des Kreistages vom 3. Auguſt 1891. 
3) Das Gewerbegericht für den Kreis Hörde am 1. Juli 1892 durch 
Beſchluß des Kreistages vom 13. April 1892. 4) Ein Centralarbeits⸗ 
nachweis durch Beſchluß des Kreistages vom 16. März 1895. 5) Eine 
Volksbibliothek für den Kreis Hörde. 6) Eine Haushaltungsſchule in 
Barop. 7) Baugenoſſenſchaften (Spar- und Bau-Vereine). Ueber jede 
einzelne dieſer Einrichtungen berichtet das obige Schriftchen ausführlich 
und intereſſant. Es iſt einer beſonderen Beachtung werth. 


Von Kurnig. 


Beate mit beſonderer 
aturheil-Methode von 
Leipzig, H. Hartung 


Briefkaſten. 


W. B. in Budapeſt. Auf Ihre Anfrage erwidern wir Ihnen 
mit den Worten Anaſtaſius Grün's (Anton Alexander, Graf von Auersperg): 


Deutſch ſein, heißt off'ne Freundesarme 
Für alle Menſchheit ausgeſpannt, 

Im Herzen doch die ewig warme, 

Die einz'ge Liebe: Vaterland. 


Deutſch ſein, heißt ſinnen, ringen, ſchaffen, 
Gedanken ſä'n, nach Sternen ſpäh'n 

Und Blumen zieh'n — doch ſtets in Waffen 
Für das bedrohte Eigen ſteh'n! 


Feldwebel J. K.: Die Denkſchrift für die Centenarfeier liegt 
fertig gedruckt gegenwärtig Seiner Majeſtät dem Kaiſer vor und wird 
nach Zurückempfang dieſes erſten Probe-Exemplares ſofort zur Ausgabe 
gelangen. 
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Den Handelsmitgliedern der „Deutſchen Ausgaben = Verfiherung" 
ſowie ſonſtigen Geſchäftsleuten empfehlen wir zum Ausnahmepreis 
non nur 50 Pfennig ſtatt 1,20 Mark: 


Aus unſerm medieiniſchen Verlage empfehlen wir: 

Diphtheritis, durch ihr ſpeeifiſches Mittel Mercurius cpanatus ſicher 
und leicht hypodermatiſch heilbar, von A. Neuſchäfer, prakt. Arzt 
in Frankfurt a. M. Broch. Mk. 0,40. 

Belladonna als Heilpflanze. Eine botanisch -medieinische Studie 
von Ad. Alf. Michaelis. Mit einer Abbildung in Farben- 
druck. Broch. Mk. 1,20. 

Obige Bücher find durch ſämmtliche Buchhandlungen oder direkt 
von unſerem Verlage zu beziehen. 


Verlag der Aktiengeſellſchaft Pionier, 
Berlin S W., Neuenburgerſtr. 39. 


BO092909935909895888 
Genoſſenſchaftlicher Kredilverband 


Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 


BERLIN S. W. 13, Neuenburgersir. 39 


diskontirt gut ſituirten Genoſſenſchaften zum Bankſatz und ½ 0% 

Proviſion, vergütet für Spareinlagen 3%, beſorgt die kommiſſions⸗ 

weiſen An- und Verkäufe von Effekten gegen Vz %/oo Proviſion zuzüglich 
der ſelbſt verlegten Courtage. 


In unſerm Verlage iſt erſchienen und durch jede Buchhandlung 
zu beziehen: 


Eine neue Beflattungsart 
— Verheißungsvoll für die Zukunft — 
Weder Erd⸗ noch Feuerbeſtattung 
von 


Carl Theod. Schulz⸗Dresden. 


Verfaſſer von „Zur Kinderfrage: Woher die Kleinen Kinder?“, „Wider die eheliche 
Pflicht“, „Kleine und große Kinder“ ze. 


Preis 1 Mark, 

In intereſſanter Weiſe ſucht der als Socialethiker wohl bekannte 
Verfaſſer, auf Grund reichen culturhiſtoriſchen Materials ſorgfältig die für 
oder wider die Erd- bezw. Feuerbeſtattung vorgebrachten Gründe abwägend, 
das Problem einer Ausſöhnung der ſich bekämpfenden Anhänger beider 
Beſtattungsarten durch Einführung einer neuen Beſtattungsart zu löſen. 
Auch der, welcher nicht neue Gedanken und Reformen ſucht, wird das 
Buch nicht ohne wirkliche Befriedigung und Belehrung aus der Hand legen. 

Verlag der Aktiengeſellſchaft Pionier, 
Berlin SW., Neuenburgerſtr. 39. 


Aus unſerem ſozialpolitiſchen Verlage empfehlen wir: 


Materialien zu einem Katechismus der Sozialreform. 
Geſammelte Aufſätze von R ud. v. Moſch. Eleg. gebd. Mk. 6. 

V. A. Huber's ausgewählte Schriften über Sozialreform 
und Genoſſenſchaftsweſen. In freier Bearbeitung herausgegeben von 
Dr. K. Munding. Eleg. gebd. Mk. 20, broſch. Mk. 18. 

Huber's ſozialpolitiſche Pläne und Prophezeiungen haben noch 
heute Anſpruch auf eingehendſte Beachtung und Prüfung, ſo 
urtheilte erſt jüngſt ein bedeutender Sozialpolitiker. Sich mit 
Huber's Schriften vertraut zu machen wird daher heutzutage 
Niemand umhin können, der ſich mit ſozialen Fragen beſchäftigt. 
Um ſo mehr wird Jeder es mit Dank begrüßen, daß in vor⸗ 
liegendem Auszug die Möglichkeit geboten iſt, ſich mit dem weſent⸗ 
lichſten Inhalt der Huber'ſchen Schriften bekannt zu machen, ohne 
genöthigt zu fein, die zahlreichen Werke deſſelben ſelbſt durch⸗ 
arbeiten zu müſſen. 

Zur Beſeitigung der landwirthſchaftlichen Nothlage. 
Fingerzeige für jeden Landwirth, vor Allem aber für die Herren 
Landräthe, Vorſitzenden landwirthſchaftlicher Vereine, Amtsvorſteher, 
Geiſtlichen und Lehrer, von Frhr. von Magnus⸗Matzdorf. 
Broſch. 1 Mk. 

Recept. Praktiſche Anweiſung zur Schaffung neuer Paradieſe von Fr. 
Hochfärber, Forſtmeiſter a. D. Broſch. 3 Mk., gebd. 4 Mk. 
Verlag der Aktiengefellfchaft Pionier, 
erlin SW.13, Neuenburgerſtraße 39. 


Nathgeber 


bedtängte Geſchäftsleute, Handwerker u. . w. 


Ein Wegweiſer in allen geſchäftlichen Nothlagen 


von 


Albert Wehde. 
10 Druckbogen kl. 89 Format. 
Dieſer praktiſche Rathgeber enthält beachtenswerthe Winke und Ans 


weiſungen für unverſchuldete 


geſchäftliche 


Nothlagen. Soweit unſer 


Vorrath reicht, liefern wir denſelben ausnahmsweiſe zu dem billigen Preiſe 
von nur 50 Pfennig pro Exemplar. 


Aktiengeſellſchaft Pionier, 
Berlin SW., Neuenburgerſtraße 39. 


eee: 


Der UMaturheiluerein 
„Syſtem Glünicke“, Geſchäfts⸗ 
ſtelle Berlin NW., Wilsnackerſtr. 2, 
tritt nach dem Tode ſeines Be— 
gründers, des Rechtsanwalts a. D. 
Glünicke, für Weiterverbreitung der 
Lehren und Grundſätze deſſelben ein. 
Er hat ſich dem Stabsarzt a. D. 
Dr. med. Karl Kahnt, Berlin 
NW., Wilsnackerſtr. 2, an⸗ 
geſchloſſen, der Kranke nach Glünicke' 
ſchem Syſtem behandelt und den 
Ausbau und die wiſſenſchaftliche 
Begründung deſſelben ſich zum 
Ziele geſetzt hat.“) Der Verein 
gewährt ſeinen Mitgliedern für 
2,50 Mk. Halbjahresbeitrag koſten— 
freien ärztlichen Rath durch den 
Vereinsarzt Dr. med. Kahnt, koſten— 
freie Zuſtellung des Vereinsorgans 
„Die Pflanzenheilkunde“ und 
Theilnahme an allen zu Gunſten 
der Mitglieder getroffenen ſonſtigen 
Einrichtungen. — Anmeldungen, 
weitere Auskunft, Probenummern 
der „Pflanzenheilkunde“ und 
ſonſtige Druckſachen koſtenfrei 
durch die Geſchäftsſtelle. 

Der Vorſtand des Naturheil⸗ 
vereins „Syſtem Glünicke“. 
Bohm, Magiſtratsſekretär. 
Schubert, Ober-Poſtaſſiſtent. 
Angreß, Kaufmann. 
Amelung, Rentier. 
Lohrentz, Kaufmann. 
Schilf, Ober⸗-Poſtaſſiſtent. 


* Vergl. Dr. Kahnt's Schrift: 
„Kurze Darſtellung der Grundſätze 
und Anwendungsweiſe des Gkünicke'⸗ 
ſchen Heilverfahrens, einer neuen 
ſyſtematiſchen Kräuterkur.“ Gegen 
Einſendung von 30 Pf. in Brief⸗ 
marken durch die Vereinsgeſchäfts⸗ 
ſtelle zu beziehen. 


und Chiromantie, 

Erfurt i. Thüringen 
beurtheilt den Charakter nach der 
Handſchrift und entwirft Lebens— 
bilder nach guten Gipsabdrücken beider 
inneren Hände. — Anerkennungs— 
ſchreiben aus allen Ländern. 


e e ats 
% 99 04% 


Haupt: Niederlage 
der 


Domkellerei zu Köln a. Rh. 
Berlin SW., Blücherſtr. 3 
am Halleſchen Thor 
Wein⸗Groß⸗Handlung. 
Fernſpr.⸗Anſchl.: Amt IV, Nr. 3428. 


Die anerkannt vorzüglichen Weine 
der Domkellerei zu Köln munden 
und bekommen vortrefflich. Man 
verlange einige Probeflaſchen und 
überzeuge ſich! Für Reinheit der 
Weine wird garantirt. Preis-Ver⸗ 
zeichniſſe ſtehen franco zu Dienſten. 
Verſandt nach auswärts franko auf 
unſere Koſten. 


ats e e de de 272 
eie 09 99 949 94% 


Dieuſhe 
Ausgaben: Netühetung. 


Unſer Bureau 


Berlin SW., 


Ueunenburgerſtraße 39 part., 
Telephon: Amt IV, Nr. 2070, 


i Sonne und Feſtt 
9e: %% ai 10 10 dete a 199 5 uhr. 


Bücherreviſor H. Tolkmitt, 
gerichtlich beſt. für eingetragene Genoſſenſchaften. 
Berlin N., Invalidenstr. 102. 


Zweckmäßige Einrichtung der Bücher nebſt Anleitung zur ordnungs⸗ 
mäßigen Führung. Bücherreviſion. 


N Verantwortlicher Redakteur: Direktor Julius Müller, Berlin S.W,. Neuenburger Straße 39. 
Druck der Buchdruckerei F. v. Perbandt & Co., Berlin. — Verlag der Aktiengeſellſchaft Pionier, Berlin. 


